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Das Weltſyſtem des Kopernikus. 


Die hl. Urkunden berichten uns von Joſeph, dem Sohne des Pa⸗ 
triarchen Jacob (1. M. 37. 9.), daß er einſt im Traume ſah, wie 
Sonne, Mond und eilf Sterne ſich vor ihm neigten. Seine ſaubern 
Brüder legten ihm dies als ein neues Zeichen des Hochmuths aus und 
haßten ihn darum nur noch mehr. Selbſt fein Vater konnte das Stounen 
darüber nicht bergen und ſprach: „Was ſoll der Traum, den du geſehen? 
Soll ich und deine Mutter und deine Brüder kommen, uns zu neigen vor 
dir auf Erden?“ Erſt als die Brüder nicht ohne Schrecken und Gewiſſens⸗ 
biſſe vor dem Mächtigen im Lande Aegyptens ſich beugen mußten, er⸗ 
kannten ſie, daß es der Herr war, welcher dem Joſeph ſeine künftige Er⸗ 

hebung und Größe angekündigt. — Doch nicht jeder Traum ſtammt von 
Oben; meiſt erweiſt er ſich als eitel und nichtig, und Mancher ſieht am 
Morgen verdrießlich darein, weil er auf eine unangenehme Weiſe aus 
demſelben geweckt wurde. Mit einem ſolchen Traume trug ſich ſeit Jahr⸗ 
tauſenden das Menſchengeſchlecht, indem es ſich vorſtellte, die Erde 
ſtehe ſtill im Mittelpunkte der Welt, und Sonne, Mond 
und Sterne bewegten ſich alltäglich um dieſelbe. 

Zwar ſehlte es nicht an Einigen (wir gedenken des Hypparch des 
Ariſtarch), welche an der Richtigkeit dieſer Anſicht zweifelten, aber die 
Menſchen ließen ſich in ihrem Schlafe nicht ſtören. Da rüttelte ſie endlich 
die Hand eines katholiſchen Prieſters aus dem Traume. Es war Nikolaus 
Kopernikus. — Wir geben einen kurzen Lebensabriß von dem denkwür⸗ 
digen Manne. 

Nicolaus Kopernikus wurde am 19. Februar 1473 (nach Anderen 
am 19. Jan. 1472) zu Thorn in Preußen geboren. Sein Vater Nikolaus 
Köpernik war Wundarzt, und ſeine Mutter, eine geborene Waiſſelrode, 
war die Schweſter des nachmaligen Biſchofs von Ermeland, — Lucas 
Waiſſelrode von Allen. Frühzeitig bekannt geworden mit den alten Klaſ⸗ 
ſikern bezog Nikolaus die Univerſität Krakau, wo er Philoſophie und Me⸗ 
dizin ſtudirte, und in letzterer Fakultät den Doktorgrad erlangte. Vor 
allen e Wiſſenſchaften liebte er die Mathematik, und beſuchte fleißig 
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die aſtronomiſchen Vorleſungen des Albert Brudzewski. Mit 23 Jahren 
ging er nach Italien, machte in Bologna mit dem Aſtronomen Dominicus 
Maria Novarra viele aſtronomiſche Beobachtungen, und kam ſpäter nach 
Rom, wo er durch 6 Jahre den Lehrſtuhl der Mathematik mit Beifall 
inne hatte. Schon damals war er mit Zweifeln gegen das bisherige Pto⸗ 
lomäiſche Syſtem erfüllt. Im Jahre 1510 wurde er durch Vermittelung 
ſeines vorgenannten Oheims, Kanonikus zu Frauenburg in Oſtpreußen. 
Als ſolcher vertrat er mehrmals das Amt eines General-Vikars, und 
Bisthumsadminiſtrators, und widmete alle Zeit, welche ihm ſeine geiſtlichen 
Obliegenheiten, und ſein Eifer, armen Kranken ärztliche Hülfe zu bringen, 
erübrigten, ſeinen Studien; leitete mehrere Bauwerke, zumal Waſſerlei⸗ 
tungen, bewies großen Eifer in der Vertheidigung der Geiſtlichkeit gegen 
den deutſchen Orden, und legte dem Reichstage zu Graudenz ein Münz⸗ 
ſyſtem vor, welches auch angenommen wurde. Schon ſeit 1507 hatte er be⸗ 
gonnen, feine aſtronomiſchen Ideen niederzuſchreiben; er erfand und fertigte 
ſelber die Inſtrumente, deren er zu ſeinen Beobachtungen am Himmel 
bedurfte, und vollendete nach 33jährigen Forſchungen ſein berühmtes 
Werk: De revolutionibus orbium coelestium, (Von den Bewegungen 
der Himmelskörper), welches in Nürnberg gedruckt wurde. Man hat 
mitunter behauptet, er habe ſein Syſtem als bloße Hypotheſe aufgeſtellt, 
die nur dazu dienen ſolle, die Erſcheinungen am Himmel auf einfache Weife 
zu erklären, ohne von ihrer inneren Wahrheit überzeugt zu ſein; auch habe 
er aus Furcht vor Verfolgung mit der Veröffentlichung deſſelben bis zu 
ſeinem Tode gezögert. Aber abgeſehen davon, daß Kopernikus kein Mann 
der Furcht war, wie ſein ganzes Leben dafür Zeugniß gibt, wird Beides 
widerlegt durch den Inhalt ſeines Werkes, und durch die kühne Zueig⸗ 
nung, mit welcher er ſeine Arbeit grade dem damaligen Pabſt Paul III. 
widmete. Er ſtarb 70 Jahre alt um 24. Mai 1543, nachdem er eben 
das erſte Exemplar ſeines Werkes empfangen hatte, und wurde im Dome 
zu Frauenburg beſtattet, wo er täglich Meſſe geleſen. In der Anna⸗ 
kirche zu Krakau ſetzte ihm der Graf Sierakowski ein würdiges Denkmal 


mit der Juſchrift: „Sta sol, ne moveare.“ — Ein anderes von der 12 5 


Thorwaldſens beſteht ſeit 1829 in Warſchau. 

Um das große Verdienſt des Kopernikus, als des Begründers der 
neueren Aſtrouomie beſſer zu würdigen, wird es nothwendig fein, einen 
kurzen Ueberblick über die Anſichten und Leiſtun gen zu geben, welche bis 
dahin in der Aſtronomie ſtattfanden. Durch Jahrtauſende ſah man die 
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Erde als eine Scheibe an, welche ringsum vom Ozean umfloſſen ſei, denn 

man kannte eben nur einen verhältnißmäßig kleinen Theil von Aſien, Eu⸗ 

ropa und Afrika. Das mittelländiſche Meer bildete, wie dies ſein Name 

noch heut bekundet, gewiſſermaßen der Mittelpunkt der Erde, und die 

Küſten und benachbarten Länder dieſes Meeres ſind größtentheils der 

Schauplatz, auf dem die Geſchichte der alten Völker ſich entwickelte. 

Aegypten, Perſien, Aſſyrien, Phönizien, Griechenland, Rom und Carthago, 

das find die vorzüglichſten Länder der alten Welt. Erſt mit der Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums wurde die Kenntniß Europa's in dem mit ſo 

vielem Unrecht verſchrienen Mittelalter erweitert, und die Bildung der 
nördlich gelegenen Länder dieſes Erdtheils gefördert. Aber bis kurz vor 

dem Auftreten des Kopernikus war die Erde noch immer eine Fläche, 

und wir wiſſen, wie ſchwer es dem großen Columbus wurde, die Regie⸗ 

rungen von Portugal, England und Spanien nach einander für die An⸗ 

ſicht zu gewinnen, daß die Erde eine Kugel ſei, und demnach Oſtindien, 

wohin damals der öſtliche Weg verſchloſſen wor, wohl in der entgegen- 

geſetzten Richtung, nach Weſten aufgeſucht werden könne. Es iſt bekannt 

genug, daß Columbus in Verfolgung dieſer Idee, der Entdecker eines 

neuen großen Welttheils geworden iſt. Seitdem iſt die Erde in allen 

Richtungen befahren worden, und wird wohl keinem Kundigen ein Zweifel 

über die Kugelgeſtalt derſelben mehr aufkommen. — Der irrigen Vor⸗ 

ſtellung von der Scheibenform der Erde, welche unbeweglich auf ſich ſelber 

ruhte, entſprach auch die Anſicht über den Himmel. Die Bläue des 
Himmels, die wir jetzt als die Farbe der Luft kennen, und welche ſich je 

nach dem Zuſtande der Athmosphäre täglich und ſtündlich ändert, welche 

in den wärmeren Gegenden zu einem tiefen Blau, und auf ſehr bedeu⸗ 

tenden Höhen faſt in Schwarz ſich wandelt, und dadurch ſchon ſich als ein 

bloße optiſche Erſcheinung kund giebt, dieſe Bläue des Himmels wurde 

damals für ein ehernes Gewölbe angeſehen, (daher Firmament, — Feſte 

des Himmels), an welchem die Geſtirne befeſtigt ſeien, und welches ſich 

täglich um die Erde bewege. Am Abend ſank die Sonne ins Meer, um 

gebadet des Morgens mit neuem Glanze auf dem feurigen Wagen durch 

die goldenen Thore des Oſtens wieder heraufzufahren. Wie am Tage 
die Sonne, ſo bewegten ſich zur Nachtszeit der Mond und die Sterne 
mittelſt dieſer Himmelsſphären um die Erde, letztere ohne dabei ihre 
gegenſeitige Stellung zu ändern. Man nannte ſie deßhalb Fixſterne (feſte 
— befeſtigte Sterne) eine Bezeichnung, deren ſich des allgemeinen Ver⸗ 
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ſtändniſſes wegen die Aſtronomen wohl noch jetzt bedienen, obwohl fie 
von mehren Tauſenden mit Gewißheit erkannt haben, daß die Sterne eben⸗ 
falls eine eigene Bewegung beſitzen, und höchſt wahrſcheinlich kein Punkt 
am Himmel unbeweglich iſt. Obige Anſichten konnten freilich nur ſo lange 
Beſtand haben, als man von der Größe und Entfernung der Himmels⸗ 
körper kaum eine Ahnung hatte. Der Raum der bekannten Erde war 
klein, Sonne, Mond und Sterne dachte man ſich ſehr nahe, und ſo war 
es wohl denkbar, daß das geſammte dem unbewaffneten Auge ſichtbare 
Himmelsheer, im bloßen Dienſte der Erde ſich täglich um dieſelbe wälzte, 
den Tag und die Nacht zu erleuchten. Freilich konnte es nicht lange un⸗ 
beachtet bleiben, daß einzelne Sterne von der Unbeweglichkeit der Maſſe 
eine Ausnahme machten, und an dem Firmamente bald hin, bald her⸗ 
gingen, bald auch ſtille ſtanden. Man half ſich damit, daß man annahm, 
ein jeder dieſer Sterne bewege ſich in einer eigenen Sphäre, und außer⸗ 
dem in höchſtverwickelten Epizikeln (Nebenkreiſen), und nannte ſie daher 
Planeten, d. i. Wandel- oder Irrſterne. Wie die Tonleiter aus 7 Haupt⸗ 
tönen beſteht, ſo ſprach man auch von einer Harmonie der Sphären, 
welche von den 7 Planeten, nämlich: der Sonne, dem Monde, dem Merkur, 
der Venus, dem Mars, dem Jupiter, und dem Saturn aufgeführt wurde. 
Ja dieſe Siebengeſtirne ſpielten auch fonft im gewöhnlichen Leben eine 
große Rolle. Nach ihnen wurden bei den Römern, und noch heut bei den 
romaniſchen Völkern die 7 Wochentage benannt. Sonntag (dies solis), 
Montag (dies lunae), Dienſtag (dies Martis, — Tag des Mars), Mitt⸗ 
woch (dies Mercurii, — Tag des Mercur), Donnerſtag (dies Jovis, 
— Tag des Jupiter), Freitag (dies Veneris, — Tag der Venus), Sonn⸗ 
abend (dies Saturni. — Tag des Saturn). Ebenſo bezeichnete man die 
damals bekannten Metalle: Das Gold (sol — Sonne); das Silber (luna 
— Mond); Queckſilber (Mercurius); Kupfer ih Eiſen (Mars); 
Zinn (Jupiter); Blei (Saturnus). | 

Es bedarf wohl keines ausführlichen Beweiſes, daß bei fo verkehrten 
Auſichten von großen Fortſchritten in der Aſtronomie keine Rede ſein 
konnte, und blieb, wie die Erfahrung beſtätigt, durch Jahrtauſende alle 
Bemühung der Sternkundigen von geringem Erfolg. Die Sternkunde 
(Aſtronomie) wurde ſogar eine reiche Quelle des Aberglaubens, indem 
ſie in Aſtrologie ausartete, mittelſt derer man die Schickſale der Menſchen 
in den Sternen leſen, und die Weltereigniſſe vorher zu verkündigen meinte. 
Dadurch verlor fie bei Vielen alles Anſehn, und alle Beachtung. Erregt 
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doch ſelbſt in unſeren Tagen die Erſcheinung eines Kometen bei dem un⸗ 
kundigen Volke noch manche Beſorgniſſe, welche Furcht mußte ſie damals 
erwecken, wo die Gelehrten in ihrer Himmelskunde mit den Kometen ſelbſt 
nichts anzufangen wußten. Decken wohl noch heute bei Sonnenfinſterniſſen 
Manche ihre Brunnen zu, damit ſie durch das beſorgliche Ereigniß nicht 
vergiftet werden. — Viele Erſcheinungen am Himmel blieben durch das 
alte Syſtem des Ptolomäus ganz unerklärlich. So iſt es nicht möglich 
zu ſagen woher es komme, daß Mercur und Venus, falls ſie nach dieſem 
Syſtem ſich mit der Sonne zugleich um die Erde bewegen, gleich dem Monde 
ſich in ihren Phaſen zeigen, d. i. daß ſie zuweilen ganz erleuchtet, zuweilen 
in einer linken oder rechten Hälfte erleuchtet, und wiederum ganz unſicht⸗ 
bar ſind. Nach dem kopernikaniſchen Syſtem beſteht die Erklärung ein⸗ 
fach darin, daß Mercur und Venus der Sonne näher ſtehen als die Erde, 
und Erſtere daher nothwendig in Stellungen kommen, wo dieſe Phaſen 
eintreten müſſen. Denn da ſie als dunkle Körper von der Sonne nur 
zur Hälfte erleuchtet werden, ſo ſehen wir ihre volle erleuchtete Scheibe, 
wenn ſie faſt hinter der Sonne ſtehen, ſie wenden uns ihre dunkle Seite 
zu, wenn ſie zwiſchen die Erde und der Sonne ſtehen, und ſind zur Hälfte 
erleuchtet in den beiden Quadraturen, d. h. wenn die Linlen von der Erde 
und einer der beiden Planeten nach der Sonne gezogen, dort einen rechten 
Winkel bilden. So hielt man auch den Morgen- und den Abendſtern für 
zwei verſchiedene Himmelskörper, da doch dieſelbe Venus, je nach ihrer 
Stellung zur Sonne uns bald am Morgen, bald am Abend erſcheint. 
Dieſer in Kürze dargeſtellten Anſicht des Himmels iſt nun das Syſtem 
des Kopernikus entgegengeſetzt, wie die Wahrheit dem Scheine. Nicht die 
Erde ſteht im Mittelpunkte des Weltalls feſt, ſondern die Sonne im 
Mittelpunkte unſeres Sonnenſyſtems. Doch iſt dieſer Stillſtand der Sonne 
wohl zu verſtehen, in der Art, daß die um dieſelbe ſich bewegenden Planeten 
immer dieſelben Verhältniſſe zur Sonne bewahren. In Wirklichkeit bewegt 
auch die Sonne ſich, und zwar ſcheint ſie in großer Geſchwindigkeit 
(7 Meilen in der Sekunde) ſich um einen Stern im Sternbilde des Her⸗ 
kules zu bewegen, ſie nimmt aber ſämmtliche Planeten mit ihren Monden 
an ſich. In ähnlicher Weiſe bewegt ſich die Achſe eines Wagens eben⸗ 
falls auf dem Wege fort, den der Wagen einſchlägt, indeſſen muß ſie in 
Anſehung des Rades als ruhend betrachtet werden, welches ſich um die⸗ 
ſelbe bewegt, da alle Theile des Rades zur Achſe immer in denſelben Ver⸗ 
hältniſſen bleiben. Nicht um die Erde bewegt ſich der ganze Himmel täg⸗ 
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lich, denn dies iſt ſcheinbar Folge der täglichen Umwälzung der Erde um 
ihre Achſe, ſondern die Erde, welche eben nur ein Planet iſt, wie Mercur, 
Venus, Mars, Jupiter u. ſ. w. bewegt ſich gleich dieſen in gemeſſenen 
Entfernungen, in 365 Tagen, 6 Stunden, 9 Minuten, 10 Sekunden um 
die Sonne. Der einzige Körper, welcher um die Erde läuft iſt nur der 
Mond, aber auch dieſer geht nicht täglich um die Erde, ſondern alle 27 
Tage, 7 Stunden, 41 Minuten, 11“ Sekunden. Seine Phaſen find Folge 
der doppelten Stellung die er zur Sonne und Erde zugleich einnimmt. 
Steht er zwiſchen Sonne und Erde, ſo iſt Neumond, ſteht die Erde 
zwiſchen Mond und Sonne, ſo iſt Vollmond, ſteht er in den Quadra⸗ 
turen ſo ſind erſtes oder letztes Viertel. Uebrigens geſchieht ſeine Be⸗ 
wegung um die Erde nicht, wie Viele glauben, in rückläufigen Kreiſen, 
ſondern da die Erde, während der Zeit ſeines Umlaufs um dieſelbe, etwa 
den 13. Theil ihrer Bahn, um die Sonne beſchreibt, in einer Schlangen⸗ 
lienie, etwa wie Figur J. 


Der Bogen ab. ſei ein Theil der Erdbahn, die kleinen Kreiſe c, d, 

e, f, g, h, i, k, J, find die Stellungen, welche die Erde nach je 8 Tagen 
auf ihrer Bahn um die Sonne zurücklegt, dann giebt die Schlangen⸗ 
linie den Weg an, welchen der Mond in dieſer Zeit um die Erde be⸗ 
ſchreibt. Natürlich liegt dann nur die Erdbahn, in der Ebene des Pa⸗ 
piers, der Mond befindet ſich bald über bald unter dieſer Ebene. Auf 
ſeinem Wege wendet der Mond uns immer dieſelbe Seite zu, und nur 
in Folge feiner Schwankung geſchieht es, daß wir im Ganzen / von ihm 
zu ſehen bekommen, / bleiben uns ſtets unſichtbar. Auf dieſe Weiſe be⸗ 
wegt er ſich bei jedem Umlauf einmal um ſeine Achſe, und dauert ein 
Mondentag nahe 28 Erdentage, er hat alſo 14 Erdentage Tag und eben 
ſo lange Nacht. Dieſe Nächte werden indeſſen auf der uns zugewendeten 
Seite durch den Erdſchein gemildert, da die Erde ihren Tagesglanz in 
der Größe eines Wagenrades auf den Mond reflektirt. 

Wir geben einen Ueberblick der Entdeckungen am Himmel, welche 
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eine Folge des neuen Syſtems ſind: Wir kennen bereits 8 große Planeten, 
von denen 4 Nebenplaneten oder Monde haben, und zwar 1) die Erde 
mit 1 Monde, 2) der Jupiter mit 4 Monden, 3) der Saturn mit einem 
Ringe und 7 Monden, 4) der Uranus mit 6 Monden. Außerdem befinden 
ſich zwiſchen dem Mars und Jupiter eine große Anzahl kleiner teleſkopiſcher 
Planeten, von denen wir gegenwärtig 100 kennen, und deren Zahl noch 
nicht erſchöpft zu ſein ſcheint. 


Name | Mittlere Ent- umlaufszeit um die Zeit Zeit der Rotation m 
Planeten ME Son der BER, Am ihre Kor Größe der Planeten. 
Mereurſs Mill. Meilen 87 Ta Tage, 235, 1516 15°, 16% 24, 5 N Durchmeſſer 571 M Meil. 
Venus 15 „ „ 224 T., 160, 49% Fi 23h, 27 be inahe der Erde gleich, 
kleiner 

3 
Erde 20 365 T., 60, 9,10% 240, Durchmeſſer 1720 Ml. 
Mars 32 „ (6683 Tage 240, 397 35 " 892 Ml. 


100 kleine teleſkopiſche Planeten, von ziemlich gleicher Entfernung, deren Bahnen 
ſich in allen Richtungen durchſchneiden, 
Jupiter 107 Mill. Meil. 11 J., 314 T., 20h, 2,7,“ 9%, 55°, 33“ Durchm. 20018 M. iſt 
5 1414 mal ſo groß als 
| die Erde. 

Saturn 1972 „ 29 ., 154 T. 16h, 30%½10“ 10h, 29, 17“ Durchm. 16305 Meil. 
Nranı8! 3964 „ „ 83J., 271 T., 3, 4 480 5 den 13. März 1781 v. Will. Herſchel entdeckt. 
Neptun 6213 e in der nenerenggeſt entdeckt unbekannt. [Durchmeſſer 7500 M. 
Dieſes uns zur Zeit bekannte Planetenſyſtem, welches möglicher 
Weiſe einen noch größern Raum einnehmen kann, iſt aber nur ein ver⸗ 
ſchwindend kleiner Theil des Univerſums. An dem uns ringsumgebenden 
Fixſternhimmel ſind etwa 5000 Sterne dem unbewaffneten Auge ſicht⸗ 
bar, deren Zahl aber durch gute Teleſkopen betrachtet, zu vielen Millionen 
anwächſt. Die Fixſterne ſind ſämmtlich Sonnen, d. h. Himmelskörper, 
welche wie unſere Sonne mit eignem Lichte leuchten, und nur darum ſo 
klein erſcheinen, weil ſie Millionen mal weiter von uns entfernt ſind, als 
die Sonne. Der nächſte Fixſtern iſt der Stern c im Sternbilde des Cen⸗ 
tauren auf der ſüdlichen Himmelskugel, er iſt 4 Billionen Meilen von 
uns entfernt, braucht 3 Jahre, ehe ſein Licht zur Erde kommt, während 
das Licht der Sonne in 8 Minuten die Erde erreicht. Es iſt gelungen, 
die Entfernungen mehrer Fixſterne zu meſſen, ſo iſt Stern 61 im Schwan 
12 Billionen Meilen entfernt. Sein Licht iſt 9 Jahre 3 Monate zu uns 
unter Weges, und der Stern à in der Leyer, die ſchön leuchtende Wega, 
hat eine Entferung von 16 Bill. M.; und braucht ſein Licht 12 Jahre, 
1 Monat bis zur Erde. Und doch ſind dies r nur die nächſten Sterne, 


und iſt die Entfernung der andern noch unendlich weiter. Die Sterne 
werden nach ihrer ſcheinbaren Größe in einige 20 Klaſſen eingetheilt, 
dem unbewaffneten Auge ſind nur die erſten 6 Klaſſen ſichtbar. Sterne 
erſter Größe giebt es am ganzen Himmel nur 18, davon ſind 9 auf der 
nördlichen Halbkugel, und zwar 1) Wega S « der Leyer, 2) Capella u 
des Fuhrmanns, 3) Arcturus = des a Bootes, 4) Aldebaran = « im Stier, 
5) Beteigeuza Se im Orion, 6) Regulus Sa im Löwen, 7) Atair = 
o im Adler, 8) Deneb = « im Schwan, 9) Protyon = « des kleinen 
Hundes. — Von den 9 Sternen erſter Größe auf der ſüdlichen Halbkugel 
werden unter dem 50. nördlichen Breitegrade ſichtkar 1) Sirius — des 
großen Hundes (der Fellfte Fixſtern), 2) Rigel = im Orion, 3) Spica = 
ein der Jungfrau, 4) Antares — a des Scorpion, 5) Fomalhaut S des 
ſüdlichen Fiſches. Unſichtbar bleiben uns 1) Canopus —« des Schiffes 
Argo 2) Achernar = « des Flußes Eridanus, 3) & des Centauren 4) @ des 
ſüdlichen Kreuzes. Es werden nämlich die Sterne in Sternbildern ab⸗ 
getheilt, welche aus dem frühſten Alterthume zumeiſt ihren Urſprung haben, 
die einzelnen Sterne werden darin durch die Buchſtaben des griechiſchen 
Alphabets unterſchieden. Unter den Fixſternen giebt es viele Doppelſterne, 
d. i. ſolche, welche ſich je 2 um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt be⸗ 
egen, und welche größtentheils ſich durch verſchiedene Farben von einander 
unterſcheiden. Außer dem bewegen ſich am Himmel eine zahlloſe Menge von 
Kometen, deren Bahnen aus ſehr geſtreckten Elipſen beſtehen, und daher wohl 
zum größten Theil in den Fixſternhimmel hineinreichen mögen. Sie haben 
kein eignes Licht, und werden uns nur ſichtbar, wenn ſie in die Sonnennähe 
kommen, daher erſcheinen ſie dem unbewaffneten Auge verhältnißmäßig 
ſelten, obwohl kein Jahr vorübergeht, ohne daß die Aſtronomen mehre mit 
ihren Fernröhren erreichen. Auch von den Kometen iſt es geglückt, die 
Bahnen einiger derſelben zu berechnen, und ihre Wiederkehr in Voraus 
zu beſtimmen, wie von dem Enke ſchen, Biela'ſchen, Abers'ſchen ꝛc. Es 
ſchwärmen außerdem noch Milliarden von Meteoren, Sternſchuuppen, 
Feuerkugeln in breiten Bahnen um die Sonne. Um Laurenti (10. Auguſt) 
und Martini (11. November) durchſchneidet die Erde ihre Bahnen, und 
dann werden in einer Nacht Hunderte und Tauſende geſehen. Es ſind dies 
ſehr kleine Himmelskörper, welche der Erde oft ſehr nahe kommen. Durch⸗ 
ſtreichen ſie unſere Athmosphäre, ſo werden ſie glühend, daher ſichtbar, 
und in einzelnen Fällen fallen Theile derſelben zur Erde (Meteorſteine). 
Alle dieſe vorgenannten Himmelskörper bilden mit den noch viel weiter 
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entfernten Sternen der Milchſtraße, deren Anzahl W. Herſchel auf 18 
Millionen ſchätzt, die Welt, zu welcher auch unſere Sonne, als einzelner 
Fixſtern gehört. So unbegreiflich groß uns nun die Welt erſcheinen muß, 
ſo iſt auch dieſe nur wieder ein Glied einer höheren Ordnung. Denn 
man bemerkt am Himmel noch viele Tauſende von ſogenannten Nebel⸗ 
flecken, welche die Aſtronomen in 2 Klaſſen theilen. Die einen löſen ſich 
in den Raum durchdringenden mächtigen Teleſkopen, in Millionen von 
Sternen auf, und bilden jeder wieder eine ſolche Sterneniuſel, wie unſere 
Welt, von der wir bisher geſprochen. Die andere Klaſſe zeigt nichts als 
einen Nebel, und ſtellen die Aſtronomen die kühne Hypotheſe auf, daß dies 
werdende Welten ſind, gleich wie auch unſer Sonnenſyſtem aus einem 
Weltnebel ſich dereinſt gebildet haben ſoll. Auf den erſten Blick mag die 
Idee für den Unkundigen wohl wenig Wahrſcheinlichkeit haben, gleich⸗ 
wohl iſt für den in die Wiſſenſchaft tiefer Eingeweihten dieſe Hypo⸗ 
theſe geeignet manches in der Aſtronomie zu erklären. Uebrigens 
ſehen wir die Sterne keineswegs in dem Zuſtande, in welchem ſie ſich jetzt 
befinden, ſondern da ihr Licht Jahre, Jahrhunderte, Jahrtauſende, und 
Millionen von Jahren bereits unter Wegs iſt, ehe es unſer Auge trifft, 
ſo ſehen wir dieſe fernen Himmelskörper nur in dem Zuſtande und an 
dem Orte, in dem ſie ſich damals befanden, als der Lichtſtrahl von ihnen 
ausging. 

Dies iſt in wenigen Zügen der Hauptinh alt des koper nikaniſchen Welt⸗ 
ſyſtems, mit ihm ſteht und fällt die geſammte gegenwärtige Aſtronomie. 
Das Verdienſt des Kopernikus iſt daher nicht hoch genug anzuſchlagen, 
und ſpricht ſich der Beweis dafür am deutlichſten in den großen oben an⸗ 
gedeuteten Fortſchritten aus, welche die Sternkunde in den letzten drei 
Jahrhunderten gemacht, ſeitdem ſie auf dieſem feſten und ſichern Grunde 
ruht. Erſt ſeit Kopernikus kann man von einer wahren Wiſſenſchaft der 
Himmelskörper, und ihrer Bewegungen am Himmel reden. Freilich iſt 
nicht zu überſehen, daß die Erfindung der Fernröhren ſeit 1610, und die 
ſtete Vervollkommnung der Meßapparate zu dieſem Aufſchwunge auch das 
Ihrige beigetragen haben. — Kopernikus hat der Sonne, der Erde, den 
Planeten und den Sternen ihre wahren Stellen und Bahnen angewieſen, 
aber es mußte einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben, die Geſetze zu 
entwickeln, nach welchen die Bewegungen der Himmelskörper erfolgen 
und noch eine ſpätere Periode vermochte uns die Urſache zu entdecken, 
welche alle dieſe Bewegungen hervorruft. Kepler und Newton ſind darum 
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die Vollender des kopernikaniſchen Syſtems, und Beide haben durch ihren 
Scharfſinn die Richtigkeit deſſelben außer Zweifel geſetzt. 

Kopernikus glaubte noch, daß die Planeten ſich um die Sonne in exzen⸗ 
triſchen Kreiſen bewegen, indeſſen ſtellte ſich bald die Unzuläſſigkeit dieſer 
Annahme heraus. Kepler (geboren den 27. December 1571 zu Magſtadt, 
einem Dorfe bei Weil in Würtemberg, geſtorben den 15. November 1630 
zu Regensburg) entdeckte, daß die Bewegung der Planeten und Monde 
in Elipſen geſchieht. Durch die Aufſtellung ſeiner 3 aſtronomiſchen 
Geſetze hat er ſich um die Wiſſenſchaft unſterblich gemacht. Es ſind dies 
Folgende: 1) Die Planeten bewegen ſich um die Sonne und 
die Monde um ihre Planeten in Elipfen, die Sonne ſelbſt 
ſteht in einem ihrer Brennpunkte. — 2) Die Planeten be 
ſchreiben in gleichen Zeiten gleiche Flächen ihrer Bahn, 
ſo daß ſie ſich in ihrer Sonnennähe ſchneller und in ihrer 
Sonnenferne langſamer bewegen. — 3) Die Quadrate der 

Imlaufszeiten der Planeten verhalten ſich wie der Würfel 
ihrer mittleren Entfernungen von der Sonne. — Man darf 
nur wenige aſtronomiſche Kenntniſſe beſitzen, um ſich zu überzeugen, von 
welchem ausnehmenden Vortheile bei aſtronomiſchen Berechnungen dieſe 
entdeckten Geſetze ſind. Aber Eins fehlte ihnen noch. die letzte Begründung 
derſelben. Sie war dem großen Newton vorbehalten. (Newton war ge⸗ 
boren am 25. December 1642 zu Woolſtthorpe in der Grafſchaft Lincoln 
ig England, und ſtarb den 20. März 1727. Seine Aſche ruht in der 
Weſtmünſter⸗Abtei zu London.) Es war die Entdeckung der Gravitation 
oder des Geſetzes der Schwere, welche ihre Herrſchaft nicht blos 
über unſer Sonnenſyſtem, ſondern, ſo viel man bisher wahrzunehmen im 
Stande war, über das ganze Univerſum ausdehnt. Dieſes Geſetz in ſeiner 
Allgemeinheit heißt: „Die Körper ziehen einander an, im Ver⸗ 
hältniß ihrer Maſſen, und im umgekehrten Quadrate ihrer 
Entfernungen.“ — Dieſes Geſetz macht es uns vollkommen klar, 
warum nicht die Erde, ſondern die Sonne den Mittelpunkt des Syſtems 
einnimmt. Die Sonne iſt nämlich 1,400,000 mal größer als die Erde, 

und übertrifft durch ihre Maſſe die Geſammtheit aller zu ihr gehörigen 

Planeten und Monde, ſo daß ſie obigem Geſetze zu Folge alle ihren Lauf 
um die Sonne zurücklegen müſſen, und demnach die Erde als einer der 
kleineren und näheren (ſiehe Tabelle, Seite 8) Planeten davon durchaus 
keine Ausnahme machen kann. Daſſelbe Geſetz iſt die Urſache, daß der 
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Mond ſich um die Erde bewegen muß, weil er verhältnißmäßig nahe ſteht, 

(48 — 52,000 Meilen) und etwa 50 mal kleiner iſt, als die Erde. Auch 
er äußert feine Gravitation auf die Erde bekanntlich durch Ebbe und Fluth, 
und durch ſeinen Einfluß auf die Nutation, d. i. das Schwanken der Erd⸗ 
achſe, wovon noch ſpäter die Rede ſein wird. — Wenn alſo Kopernikus 
für die heutige Wiſſenſchaft der Sternkunde die nöthigen Fundamente ge⸗ 
legt, alsdann Kepler den Ausbau gefördert, ſo hat Newton dem herrlichen 
Werk die Krone aufgeſetzt. 

Nachdem wir nunmehr die beiden Syſteme nebeneinandergeſtellt, 
und dem Letzteren die alleinige Anerkennung zu Theil werden ließen, kommt 
es nun darauf an, unſere Ueberzeugung zu begründen, damit wir nicht 
der Partheilichkeit bezüchtigt werden. Finden wir doch auch in der Gegen⸗ 
wart unter den Gebildeten gar Viele, welche die Richtigkeit des koperni⸗ 
kaniſchen Syſtems bezweifeln, wo nicht gar verwerfen. Vorab dürfen wir 
nicht verfehlen, daß dem neuen Syſtem anfangs viele Einwürfe geſtellt 
wurden, die ſein Anſehen gefährdeten, um ſo mehr als der niedrige Stand 
der übrigen Naturwiſſenſchaften nicht immer gleich die Mittel bot, darauf 
genügend antworten zu können. Der leichteren Ueberſicht wegen wollen 
wir dieſe Ausſtellung in 2 Abtheilungen vorführen. Es ſind dies 1) r eli- 

giöſe, 2) naturwiſſenſchaftliche. 

Wir beginnen mit den religiöſen Bedenken. Die Gegner des 
neuen Syſtems beriefen ſich auf die heilige Schrift und zitirten eine Menge 

tellen, deren wörtliches Verſtändniß für eine Bewegung der Sonne, 
und für ein Stillſtehn der Erde Zeugniß geben ſollte. Die bekannteſte 
Stelle iſt Joſua (C. 10; V. 10—14); wo Joſua im Kampfe gegen die 
Amorrhiter (V. 12) der Sonne und dem Monde befiehlt, ſtill zu ſtehen, 
und wo (V. 13) geſagt wird, ſie haben dem Gebote Folge geleiſtet. Nun 
folgerte man, da ſie ſtill geſtanden, ſo müſſe ſie doch vorher gegangen ſein. 
Allein abgeſehen, daß die Sonne, wie bereits erwähnt, ſich zuſammt dem 
ganzen Planetenſyſtem im Weltenraume auch jetzt noch bewegt, und darum 
noch immer ein Stillſtand denkbar war, ſo iſt dieſer Ausſpruch nicht 
wörtlich zu nehmen. Joſua's Abſicht war, das Tageslicht zu verlängern, 
um den Kampf zu Ende zu bringen, und dieſer Zweck wurde erreicht, wenn 
die Erde ihre Umdrehung verzögerte. Nach dem zweiten Kepler'ſchen Geſetze 
thut ſie dies ſchon auf natürſichem Wege, fie mußte es demnach noch eher 
durch ein beſonderes Wunder vermögen, oder man müßte behaupten, daß 
Gott nicht nach ſeinem Wollen über ſeine Schöpfung zu gebieten, und 
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von ſeinen der Natur vorgeſchriebenen Geſetzen nech feiner Allmacht und 
Weisheit keine Ausnahme zu ſtatuiren vermöge. Dieſe Erklärung, daß die 
Erde ihre Umwälzung verzögert, iſt um ſo weniger geſucht, als wir ja auch 
heut noch ähnliche Ausdrücke gebrauchen, obwohl wir wiſſen, daß ſie unrichtig 


ſind. Wir ſprechen vom Auf- und Untergange der Sonne, von ihrem Ein⸗ 


treten in die verſchiedenen Zeichen des Thierkreiſes, von Wendekreiſenzwiſchen 
denen die Sonne hin und hergehe, von Fixſternen, obwohl wir wiſſen, 
daß die Sonne dieſe Wege nicht macht, und die Sterne ihre eigenen Be- 
wegungen haben. So entſprach die Redeweiſe des Joſua ebenfalls dem 
Augenſchein. Wenn die Sache nicht zu heilig wäre, ſo könnte man die 
Gegner, mit gleicher Münze bezahlen, und ſagen: Nun, wenn die Sonne 
bis dahin gegangen iſt, und Joſua ſie ſtehen ließ, ſo ſteht ſie noch, denn 
wir hören nicht, daß er ſie wieder in Bewegung geſetzt. Indeſſen wir 
wollen nicht in den Fehler der Gegner verfallen und werden auf dieſen, 
wie auf alle übrigen Einwürfe, welche der hl. Schrift entnommen ſind, 


ein für Allemal antworten. Nachdem der Menſch durch die erſte Sünde 


die Befähigung zur Erreichung ſeiner höheren Beſtimmung zum größten 
Theil eingebüßt, wurde demſelben eine beſondere Offenbarung nothwendig; 
in Bezug auf die irdiſchen Dinge und ſeine zeitliche Exiſtenz behielt er 
demohngeachtet noch hinlängliche Einſicht. Dies ſpricht auch der mittel- 
alterliche Theologe Petrus Lombardus in folgenden Worten aus: „Die 
Erkenntniß der natürlichen Dinge hat der Menſch durch die Sünde eben 


ſo wenig verloren, wie die zur Befriedigung ſeiner natürlichen Bedürf⸗ 


niſſe erforderliche Kenntniß, darum wird der Menſch in der hl. Schrift 
nicht über dergleichen Dinge unterrichtet, ſondern über die Wiſſenſchaften 
der Seele, welche er durch die Sünde eingebüßt hat.“ — Es iſt daher ganz 
verkehrt, aus der hl. Schrift ein aſtronomiſches Syſtem zuſammenzuſtellen, 
um damit gegen Thetſachen zu Felde zu ziehen, welche die Wiſſenſchaft 
als gewiß zu erweiſen im Stande iſt. Wir glauben die dem göttlichen 
Worte ſchuldige Achtung nicht zu verletzen, oder den kirchlichen Lehrſatz 
von der Inſpiration der hl. Schriftſteller abzuſchwächen, wenn wir zu⸗ 
geben, daß Letztere in naturwiſſenſchaftlichen Kenntuiſſen nicht über ihren 
Zeitgenoſſen ſtanden, und die Anſchauungen ihres Volkes und ihrer Zeit 
in dieſem Gebiete getheilt haben. Die hl. Schrift hat es nicht mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufhellung, ſondern mit der Sache des ewigen Heils zu thun, 
und in Anſehung unſerer Seligkeit iſt es gleichgültig, ob die Sonne ſich 
bewegt oder ſteht. Die göttliche Erleuchtung wirkte in den bibliſchen 
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Schriftstellern, daß ſie in Sachen des Glaubens und der Sittenvorſchriften 
nicht irrten, ſo wie auch der Kirche ſelbſt wohl zur Reinerhaltung des 
Glaubens und der Moral der Beiſtand von Oben verheißen iſt, nicht 
aber, daß ſie in Anſehung der Wiſſenſchaften den endgültigen Ausſchlag 
mit Untrüglichkeit gebe. Es iſt demnach ſehr weiſe, daß in neuern Zeiten 
von Seiten der Kirche der Wiſſenſchaft, wofern ſie nicht geradezu den Un- 
glauben bezweckt, kein Maaß angelegt wird, denn die Wahrheit muß zu⸗ 
letzt doch den Sieg erringen. Wenn in der Gegenwart der Unglaube und 
der Materialismus ſich in der Wiſſenſchaft ſo breit machen, ſo liefert 
dies nur den Beweis, daß eben unſere naturwiſſenſchaftlichen Erkennt— 
niſſe immer noch im hohen Grade unvollkommen ſind, zum Theil liegt 
auch die Schuld an der Indolenz der Gläubigen, wornach die Ausbeutung 
der Geheimniſſe der Natur größtentheils den Ungläubigen überlaſſen 
wird, anſtatt daß von den Erſteren die erweiterte Erkenntniß der herr- 
lichen Wunder der Natur zur Ehre Gottes und zur Kräftigung unſeres 
Glaubens verwendet würde. Es iſt für den ſtrebſamen, religiöſen Geiſt 
empörend, kaum ein naturwiſſenſchaftliches Werk zur Hand nehmen zu 
können, in welchem zwar oft von der großen Natur und ihren ewigen Ge- 
ſetzen, aber niemals von dem unendlich größeren Schöpfer der Natur, 
ſeiner Weisheit, Allmacht und Güte Erwähnung geſchieht, ohne den die 
Natur doch nichts wäre, und durch den ſie eben nur iſt, was er aus ihr 
gemacht hat. Ja dieſe Indolenz trägt zum guten Theile die Schuld, wenn 
die Naturwiſſenſchaften zuletzt in Mißkredit gerathen. Die Natur aber 
iſt als das Werk Gottes auch eine Offenbarung (Römerbrief 1. 20.) 
und kann als ſolche mit den poſitiven Lehren der Religion in keinem wirk⸗ 
lichen Widerſpruche ſtehen. Scheint es zuweilen der Fall zu ſein, ſo wird 
dem frommen, . Gemüthe ſich immer eine Vermittelung 
bieten. 
i Auch noch von einem anderen Standpunkte, dem des religiöſen Ge⸗ 
fühls, find nicht Wenige der Ueberzeugung von der Richtigkeit des koper⸗ 
nikaniſchen Weltſyſtems ſo ſchwer zugänglich. So lange die Erde der 
Mittelpunkt der Welt, und Alles Uebrige blos um der Erde willen da iſt, 
wird es ihnen verſtändlich, daß Gott für den Menſchen ſo viel gethan, 
um ihn zu erlöſen, und ſelig zu machen. Wenn aber neben der Erde noch 
zahlloſe andere Welten exiſtiren, welche dieſelbe jo viele tauſend⸗ und 
millionenmal an Größe übertreffen, und wenn, wie man doch annehmen 
müſſe, dieſe Himmelskörper alle bewohnt ſeien, dann werde der Menſch 
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in ſeinen religiöjen Ueberzeugungen erſchüttert, und es verliere immer 
mehr Wahrſcheinlichkeit, daß der Schöpfer einer ſo großen Welt gerade | 
dieſer kleinen Erde ſeine Liebe und Sorgfalt in fo ausnehmendem Maaße 
werde zugewendet haben. In dieſer Anſicht ſehen ſich manche beſtärkt, 
wenn ſie wahrnehmen, daß grade unter den Gelehrten ein ſolches Erkalten 
und Erſterben des poſitiven Glaubens zu Tage tritt. Allein das neue 
Syſtem trägt davon keine Schuld. Dieſe Männer der Wiſſenſchaft, wie 
ſie ſich ſo gern nennen, ſind zur Betrachtung und Erforſchung der Natur, 
meiſt erſt hinzugetreten, nachdem ſie bereits an ihrem Glauben Schiff⸗ 
bruch gelitten hatten. Nun ſchließen ſie gefließentlich das Auge ihres 
Geiſtes, und läugnen die Sonne des hellen Mittags, weil ſie ſie nicht 
ſehen wollen. 

Wir aber müſſen Gott nicht beurtheilen nach unſeren menſchlichen 
Schwächen und Unvollkommenheiten. Ein meuſchlicher Vater mag es 
ſchwer empfinden, wenn er ſeine Liebe und Sorge zwiſchen den Gliedern 
ſeiner zahlreichen Familie theilen muß; Gott aber der unerſchöpflich in 
ſeiner Liebe iſt, umfängt alle ſeine Geſchöpfe mit gleich ſorgſamen Vater⸗ 
armen. Die Aſtronomen haben es aufgegeben, Hypotheſen zu erheben, 
zu deren Erweis nicht die geringſte Ausſicht vorhanden iſt, ſollte es aber 
Gott gefallen haben, auch jene ferne Welten mit vernünftigen Weſen zu 
beleben, und das Schriftwort auch in einer andern Beziehung zu bewahr⸗ 
heiten: „In dem Hauſe meines Vaters giebt es viele Wohnungen“, — 


ſo iſt er reich genug, auch für ſie die Ströme ſeiner Liebe fließen zu laſſen, 


ohne daß wir Erdenkinder darunter Abbruch leiden. Für uns wurde nach 
dem Sündenfalle die Erlöſung ein Bedürfniß, und da die Gerechtigkeit 
Gottes durch keine andere Genngthuung gefühnt werden konnte, fo hat 
Gott auch dieſe kleine Erde ſo ſehr geliebt, daß er zur Rettung ſo vieler 
unſterblichen Seelen, die er nach feinem Ebenbilde erſchaffen, feines ein⸗ 
gebornen Sohnes nicht geſchont hat. Wird uns nach dem neuen Syſtem 
einerſeits das Wort des Weiſen im alten Bunde erſt recht klar: „Wie 
ein Stäubchen in der Wage, alſo iſt der Erdkreis vor Dir (o Gott); wie 
ein Tropfen des Morgenthaues, der zur Erde herabfällt (Buch der Weis⸗ 
heit 11. 23.), ſo dürfen wir doch mit Begeiſterung einſtimmen in den 
Ruf des frommen Dichters: „Wohl uns, auch der Tropfen am Eimer 
rann aus der Hand des Allmächtigen“ (Klopſtock). Weit entfernt unſeren 
Glauben zu ſchwächen, ſollte bei Betrachtung der unendlichen Schöpfung 
unſer Dank und unſere Anbetung nur um ſo größer ſein, wenn Gott, der 
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fo reich an Gütern aller Art iſt, auch des Heinen Erdenwurmes, des 
Menſchen, nicht vergißt, und müſſen wir in tiefſter Demuth mit dem 
Pſalmiſten ausrufen: „Wenn ich den Himmel betrachte, das Werk Deiner 
Finger, den Mond und die Sterne, die Du gegründet, was iſt der Menſch, 
daß Du ſeiner gedenkſt, oder des Menſchen Sohn, daß Du ihn heimſuchſt? 
Du haſt ihn nur wenig unter die Engel geſtellt, mit Herrlichkeit und 
Ehre ihn gekrönt.“ (Pſalm 8, 4 — 6.) 

Nicht die Größe der Materie iſt es, die Gott imponirt, denn Er, der 
Allerhöchſte kann der Materie entbehren, er iſt ja eben ein ſo reiner, hoch⸗ 
erhabener Geiſt, daß der kurzſichtige Blick des Materialiſten zu ihm nicht 
hinaufreicht. Das menſchliche Wiſſen bläht auf, wenn es nicht des apo- 
ſtoliſchen Wortes eingedenk bleibt, daß all unſer Wiſſen nur Stückwerk 
iſt; der Glaube aber iſt eine Gabe des Himmels, von der der Verkündiger 
der ewigen Wahrheit ſpricht: „Ich preiſe Dich o Vater, Herr des Him⸗ 
mels und der Erde, daß Du dieſes den Weiſen und Klugen verborgen, 
den Kleinen aber geoffenbart haft." (Matth. 11, 25.) 

Wir kommen nun zu den Einwürfen, welche die menſchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft gegen das neue Syſtem erhoben: 

1) Wie kann die Erde, die doch ſo groß und ſchwer iſt, 
frei ſchweben, und ſich ſo ſchnell bewegen, daß ſie nach dem 
neuen Plauetenſyſtem in der Sekunde 4 Meilen, alſo in der Minute 
60 * 4 Meilen — 240 Meilen; in der Stunde 60 * 240 = 14,400 
Meilen; und in einem Tage 24 14,400 Meilen — 245,600 Meilen 
zurücklegen ſoll. Dieſen Einwurf machte ein namhafter Aſtronom ſelbſt, 
Tycho de Brahe: „Die Erde“, ſagt er, „iſt eine grobe, ſchwere, zur Be⸗ 
wegung ungeſchickte Maſſe, wie kann Kopernikus, einen Stern daraus 
machen, und ihn in den Lüften herumführen?“ — Wir antworten darauf: 
Täglich ſehen wir den ganzen Himmel ſich um die Erde bewegen. Steht 

die Erde ſtill, ſo muß dieſe Bewegung nicht, wie dies Kopernikus behauptet, 
eine blos ſcheinbare ſein, als Folge der Umdrehung der Erde um ihre Achſe, 
ſondern eine wirkliche. Es muß ſich alſo nicht etwa Ein Körper von der 
Größe der Erde, ſondern Millionen Welten, von denen, wie wir geſehen, 
die meiſten viele Tauſende, ja millionenmal größer ſind als die Erde, nicht 
blos täglich um ihre Achſe drehen, und nicht blos einige hunderttauſend 
Meilen im Tage zurücklegen, ſondern ſie müſſen insgeſammt, ſie mögen 
uns näher, oder ferner ſein, a tempo in 24 Stunden Kreiſe beſchreiben, 
für deren Halbmeſſer unſer gewöhnliches Zahlenſyſtem kaum ausreicht, 
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da das Licht, welches doch in der Sekunde 42,000 Meilen zurücklegt, 
Tauſend, ja Millionen von Jahren braucht, um von dieſen fernen Welten 
zu uns zu kommen. Iſt dies Letztere etwa leicht zu bewerkſtelligen? — 
Die Sonne iſt noch lange nicht der größte Fixſtern, der Sirius übertrifft 
fie um 13½ mal an Größe, und! doch wie verſchwindend klein, iſt die 
Erde auch nur gegen die Sonne. Legen wir tauſend einzelne Thaler auf 
den Tiſch, und nehme dann einen davon weg, wird man es dem Haufen 
anſehen, daß nun einer fehlt? Denken wir uns tauſend ſolche Haufen 
à 1000 5 zuſammengeſchüttet, fie würden dann in manchem Zimmer 
kaum Platz finden, was wäre dann 1 ⸗ dagegen, und doch müßten wir 
nicht blos 1000 & 1000 Erden zuſammenhäufen, ſondern noch 400,000 
ſolcher Erden hinzuſchütten, um eine Menge hervorzubringen, welche der 
Sonne an Größe gleich wäre! Wir finden in der Natur überall eine weiſe 
Sparſamkeit. Mit kleinen Mitteln werden große Zwecke erreicht. Nach 
welch' einfachen Geſetzen bildet fich der wohlthätige Regen, — wie un⸗ 
ſcheinbar klein iſt der Saamenkern, aus dem die mächtige Eiche ſich ent- 
wickelt, — wie ſtill das Walten der Natur, um die Thiere durch Pflanzen, 
und die Pflanzen durch die Thiere athmen zu laſſen und zu ernähren 
u. ſ. w., und dieſe Oekonomie ſollte ſich an der Sternenwelt nicht eben⸗ 
falls offeubaren? Wem wird es einfallen, wenn er auf einem hohen Berge | 
ſich der weiten Ausſicht erfreuen will, zu verlangen, daß die Städte, 
Dörfer, Wälder, Flüße, Felder, die zu ſeinen Füßen liegen, ſich um ihn 
im Kreiſe herum drehen ſollen, damit er nicht genöthigt ſei, ſich zu dieſer 
Umſchau nur einmal um ſich ſelbſt herumzuwenden! Können wir glauben, 
daß die höchſte Weis heit zu ſolchen Mitteln greifen werde, blos um auf | 
Erden Tag und Nacht abwechſeln zu laſſen? Die Sternfunde weiſt es nach, 
daß die Sonne ſich in 25 Tage, der Jupiter in 9 Stunden, der Mars, 
die Venus in etwa 24 Stunden und ſo ſämmtliche Planeten, um ihre 
Achſe bewegen, wird es unmöglich fein, daß es die Erde ebenfalls thue? 
Als man einmal zu der Anſicht von der Achſendrehung der Erde gekommen 
war, ſo ſtellte Newton die Vermuthung auf, daß die Erde keine vollfom- | 
mene Kugel, ſondern ein Sphäroid ſein müſſe, d. h. eine Kugel, welche 
an den Polen abgeplattet iſt, weil die Geſetze der Mechanik dies jo fordern, | 
wenn die Erdaxe bei ihrem Wege um die Sonne ſtets in gleicher Richtung 
bleiben ſoll, was doch um der klimatiſchen Verhältniſſe für Menſchen, 
Thiere und Pflanzen notwendig iſt, und ſiehe da, die nachträglichen Meſ⸗ 
jungen haben ergeben, daß dies wirklich der Fall iſt, und zwar in der Art, 
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daß der Durchmeſſer der Erde an den, Polen zum Durchmeſſer am Aequa⸗ 
tor ſich verhält wie 299: 300. Es iſt demnach erſterer um 5 Meilen 
kürzer. Die Geologie giebt uns über die Entſtehung dieſes Verhältniſſes 
genigenden Aufſchluß. Zahlloſe Erſcheinungen auf und in der Erde weiſen 
nämlich darauf hin, daß die Erde ſich einſt in einem feurig⸗flüſſigen Zu⸗ 
ſtande beſunden haben müſſe, und bei dem täglichen Umſchwunge um ihre 
Achſe mußte am Aequator deßhalb eine größere Anhäufung der flüſſigen 
Maſſe hervorgebracht werden, wie ja auch heute noch das Waſſer des 
Meercs aus gleicher Urſache am Aequator mächtiger ſich anſammelt, als 
an den Polen. So weißt alſo auch die Geſtalt der Erde auf eine Achfen- 
drehung hin. Einen weiteren ſichtbaren Beleg finden wir am Jupiter, 
deſſen Drehung wir am Himmel mit Sicherheit beobachten können, und 
deſſen Pole darum weit ſtärker abgeplattet ſind, weil er ſich noch viel 
ſchneller dreht, denn ob er zwar 1414 mal größer iſt als unſere Erde, 
braucht er nur 9 Stunden zur Umdrehung. Etwas Aehnliches beobachten 
wir auch am Saturn und Mars. — 
2) Wenn die Erde ſich drehte, ſo müßten wir uns in 
der Nacht auf der unteren Seite der Erde befinden, und 
dann herabfallen. — Im großen Weltall giebt es kein Oben und 
kein Unten. Beides iſt nur relativ zur Erde. Wir mögen uns auf der 
Erde befinden, wo wir wollen, immer werden wir nach dem früher ange— 
führten Geſetze der Gravitation von der Erde ſo ſtark angezogen, daß wir 
uns nirgends von derſelben entfernen können. Wohnen doch auf der uns ent⸗ 
gegengeſetzten Seite, in Amerika, wie wir beſtimmt wiſſen, auch Menſchen, 
und fallen nicht herunter, warum ſollen wir es, wenn wir 12 Stunden 
ſpäter in dieſelbe Lage kommen, in der ſie jetzt ſind. Auch die Amerikaner 
glauben ſo gut, wie wir, daß ſie ſowohl bei Tage wie bei Nacht oben ſind, 
und meinen im Gegentheile von uns, ihren Gegenfüßlern, wir ſeien unten. 
3) Wenn die Er de ſich bewegt, wie kommt es, daß wir 
es nicht wahrnehmen? Die Urſache liegt in der ganz gleichmäßigen 
und höchſt ſchnellen Bewegung. Es hat wohl Mancher auf der Eiſen⸗ 
bahn ſchon erfahren, wenn er mitten im Coupee ſitzt, und etwa die Augen 
zu einem kleinen Schlummer ſchließt, oder mit einem Nachtzuge fährt, 
daß er nicht weiß ob und in welcher Richtung er fahre, obwohl die Er⸗ 
ſchütterung des Wagens und das Raſſeln der Räder die Illuſion erſchwert. 
Die volle Gewißheit wird ihm erſt, wenn er aus dem Fenſter blickt, und 
die Gegenſtände, Telegraphenſtangen, Wärterhäuschen u. ſ. w. an ihm 
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vorüberfliegen. Noch täuſchender iſt die Fahrt auf einem ruhigen Fluße, 
wo man ſich leicht dem Wahne hingeben könnte, das Schiff ftehe ſtille, 
und das Ufer ziehe an uns vorüber. Vollends wird man bei voller Wind⸗ 
ſtille auf hoher See die Bewegung des Schiffes nicht wahrnehmen, weil 
hier die Ufer fehlen, an denen man das Fortrücken bemerken könnte. So 
bemerken wir auch die Bewegung der Erde nicht, weil ſie noch viel ruhiger 
und gleichmäßiger vor ſich geht, als die des Schiffes. Alle Gegenſtände 
auf Erden bleiben zu uns in derſelben Stellung und Entfernung, wie bei 
den Reiſenden auf dem Schiff, und iſt hier die Täuſchung nur um ſo 
größer, als die Erde gegen unſere Geſtalt, ſo übermäßig groß iſt, daß wir 
immer einen höchſt kleinen Theil überblicken. Stände die Erde plötzlich 
ſtill, wir würden es nur zu ſehr empfinden. Erfährt man doch ſchon auf 
dem Wagen, und noch mehr auf der Eiſenbahn einen nicht geringen Stoß, 
wenn der Zug genöthigt iſt, plötzlich ſtehen zu bleiben, weshalb auch immer 
erſt durch Bremſen die Schnelligkeit der Bewegung allmählig gemildert 
wird, ehe der Zug in den Bahnhof einlenkt. Aus gleicher Urſache ſetzen 
ſich auch die Züge nur langſam in Bewegung. Indeſſen bleibt die dop⸗ 
pelte Bewegung der Erde doch keinesweges ganz unbemerkt, was wir auf 
der Erde nicht wahrnehmen, das ſehen wir am Himmel. Dieſer iſt gleich⸗ 
ſam dos Ufer, welches uns die tägliche Drehung und das Vorrücken auf 
der Erdbahn verſinnlicht. In Folge der Achſendrehung von Weſten nach 
Oſten, bewegen ſich die Sonne und Sterne täglich von Oſten nach Weſten 
um die Erde; und wegen des Fortrückens auf der Erdbahn, gehen die 
Sterne täglich um 4 Minuten eher auf. Wie nämlich der Weltumſegler, 
welcher gegen Oſten die Erde umfährt, der Sonne beſtändig entgegengeht, 
der noch täglich einen frühen Sonnenaufgang hat, und darum bei ſeiner 
Rückkehr auf die Stelle, wo ſein Weg den Ausgang genommen, der ge⸗ 
gewöhnlichen Zeitrechnung um einen ganzen Sonnentag vorausgeeilt iſt, 
ſo geſchieht dies auf ähnliche Weiſe mit den Sternentagen, wenn die Erde 
durch ihre Bewegung um die Sonne den Sternen nach Oſten entgegen⸗ 
eilt. Auch hier gewinnen wir einen Sternentag mehr. Gewinnt näm⸗ 
die Erde täglich 4 Minuten, ſo giebt dies in einem Monat zu 30 Tagen 
gerechnet 4 >< 30 = 120 Minuten = 2 Stunden; in 12 Monaten 
oder einem Jahre 2 * 12 Stunden = 24 Stunden oder einen Tag. 
Wie einfach iſt dieſe Erklärung, und wie verwickelt und unnatürlich wird 
fie, wenn wir das Ptolomäiſche Syſtem dabei in Betracht ziehen. Nach 
Letzterem müßte die Sonne, zur Erklärung von Tag und Nacht, nicht nur 4 


täglich einen Kreis um die Erde beſchreiben, deſſen Halbmeſſer mehr als 
20,000,000 Meilen beträgt, ſondern es wäre damit noch nicht genug. 
Zur Erklärung der verſchiedenen Stellungen, welche die Sonne im Laufe 
des Jahres gegen die Erde annimmt, müßte die Sonne ein halbes Jahr 
lang ſich ſchraubenförmig von dem ſüdlichen Wendekreiſe in 182 ½ͤ engen 
Windungen um die Erde drehen, am nördlichen Wendekreiſe plötzlich ſtehen 
bleiben, um auf demſelben Wege zum ſüdlichen Wendekreiſe in der zweiten 
Jahreshälfte zurückzukehren. Bewegt hingegen die Erde ſich um die 
Sonne, ſo genügt die einfache Thatſache, daß die Erdachſe unter einem 
Winkel von 23 ½ Grad gegen die Erdbahn geneigt iſt, um die Verſchieden⸗ 
heit der Jahreszeiten aufzuklären. Während ihres Kreislaufes um die 


ner. 


— - 


male, 


Sonne wendet die Erde bald den Südpol wie in Fig. 2. Nr. 1. bald den 
Nordpol der Sonne Nr. 2 zu. Die beiden Kreiſe 1 und 2 bedeuten die 
Erde am 1. Januar und 1. Juli, in ihrer Mitte ſteht die Sonne Sol, 
Ns find die Richtungen der Erdachſe, a b der Aequator, die Helle der 
Sonne zugewendete Seite deutet den Tag, die ſchraffirte Seite die Nacht an. 
Da ſich die Erde um die Achſe NS dreht, fo bleibt in 1 der Nordpol den gan⸗ 
zen Tag in einem Kreiſe, deſſen Radius N d iſt, unerleuchtet, dagegen geht 
ſie am Südfol in einem gleichgroßen Kreiſe, deſſen Halbmeſſer 8 e ift, nie 
unter, am Nordpol iſt alſo ein /2 Jahr Nacht, am Südpol ein halbes 
Jahr Tag. Auf der nördlichen Hallkuzel iſt es Winter, denn die Strahlen 
der Sonne fallen nur ſchräge auf, die Tage find kurz, denn der Tagesbogen, 
db iſt bedeutend kleiner auf der ſüdlichen Halbkugel be Auf der ſüd⸗ 
lichen Halbkugel iſt Sommer, die Sonnenſtrahlen fallen mehr ſenkrecht 
auf, der Tagesbogen iſt größer. Nach einem halben Jahre ſehen wir die 
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Erde wie in 2, und obwohl die Richtung der Achſe noch dieſelbe iſt, hat 
fie doch zur Sonne ein- anderes Verhältniß angenommen, es iſt jetzt auf 
der nördlichen Halbkugel Sommer, und auf der ſüdlichen Winter. — Es 
kennt wohl jeder die Tabellen im Kalender zum Stellen der Uhren noch 
der mittleren Zeit. Denn je beſſer eine Uhr gebaut iſt, deſto gleichmäßiger 
wird fie gehen. Nach dem zweiten Kepler'ſchen Geſetze bewegt ſich aber die 
Erde nicht gleichmäßig, ſie geht ſchneller in der Sonnennähe, langſamer 
in der Sonnenferne. Die Zeit von einem Durchgange der Sonne durch 
den Meridian zum anderen iſt demnach das Jahr hindurch ungleich, und 
kann die Differenz um eine Viertelſtunde mehr oder weniger als die mitt- 
lere Zeit ſich ausdehnen. Dieſe Unregelmäßigkeit nach dem alten Syſteme 
zu erklären iſt geradezu unmöglich, es müßte denn die Sonne bald ſchueller, 
bald langſamer gehen, wofür kein Grund angegeben werden kaun. — Die 
Aſtronomie belehrt uns, daß der Ort, auf welchen die Frühlings⸗Tag⸗ 
und Nachtgleiche (Aequinoctium) ſtattfindet, jährlich etwa um 50 Sekunden 
vorrückt. Das kopernikaniſche Syſtem erklärt dies aus dem allmählichen 
Schwanken der Erdachſe, deſſen Gränzen etwa 6 Grad von einander ent⸗ 
fernt ſind, die aber einen Zeitraum von Jahrtauſenden erfordern. Der 
Winkel unter dem die Erdachſe auf der Erdbahn ſteht, kann bis 21“ ab- 
nehmen, gegenwärtig beträgt er 23“, 27, 35,8“, und iſt in einer ſteten 
Abnahme begriffen, die jährlich 0“ 4758 beträgt. Dieſes Schwanken der 
Erdachſe, und das daraus erfolgende Vorrücken der Tag- und Nachtgleichen, 
hat in Verbindung mit der eliptiſchen Bahn der Erde zur Folge, daß das 
Verhältniß der Länge des Sommers zum Winter auf beiden Halbkugeln 
der Erde ein verſchiedenes iſt. Gegenwärtig iſt die nördliche Halbkugel, 
auf welcher wir wohnen, im Vortheil. Im nördlichen Winter nämlich 
iſt die Erde der Sonne um 1 Million Meilen näher, die Erde bewegt ſich 


ſchneller, daher der Winter kürzer und weniger kalt; im Sommer iſt die, 


Erde 1 Million Meilen weiter, und die Erde bewegt ſich langſamer, des⸗ 
halb der Sommer länger und weniger heiß. Auf der ſüdlichen Halbkugel 
findet das Gegentheil ſtatt: langer, kalter Winter, kurzer, heißer Sommer. 
Seit 600 Jahren ändert ſich das Verhältniß zu Nachtheil unſerer nörd⸗ 
lichen Halbkugel, und wird in 10,000 Jahren die ſüdliche Halbkugel in 
die günſtige Lage kommen, deren wir uns auf unſerer Hälfte gegenwärtig 
erfreuen. Einen Beweis von der Abnahme der Wärme auf der nördlichen 
Halbkugel liefert Grönland, welches, wie ſein Name ſagt, früher ein Grün⸗ 
land geweſen iſt, und ſeit Jahrhunderten immer mehr vereiſet. 
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Alle dieſe und viele andere aſtronomiſche Entdeckungen, welche wir 
leider übergehen müſſen, um die uns geſetzten Gränzen nicht allzuſehr zu 
überſchreiten, finden nur in dem Syſtem des Kopernikus ihre Erklärung, 
wie wir ſoeben nachgewieſen haben, und dienen def halb als ebenſo viele 
Beweiſe für die Wahrheit deſſelben, denn wenn eine Theorie auf Wahr⸗ 
heit Anſpruch machen will, muß ſie im Stande ſein, auf alle Fälle zu 
paſſen. Die praktiſchen Aſtronomen haben bei ihren Beobachtungen und 
Berechnungen täglich Gelegenheit die Richtigkeit des gegenw ärtigen Syſtems 
zu erproben, ſodaß ſie von der Höhe der Wiſſenſchaft nur mit mitleidigem 
Lächeln auf diejenigen herab ſehen können, welche die Theorie des Koper⸗ 

nikus bekämpfen oder leugnen wollten, und dürfte ſich heute kaum noch 
ein Aſtronom von Beruf herbeilaſſen, und es überhaupt der Mühe nicht 
werth halten, ſich gegen grundloſe Angriffe des Syſtems zu vertheidigen. 

4) Wenn die Erde ſich bewegt, ſo könnte ja der Rauch aus 
dem Schornſteine nicht grade in die Höhe gehen, ſondern— 
er müßte weit nach Weſten zurückbleiben, und bei der an⸗ 
geblich ſchnellen Beweg ung der Erde augenblicklich ver— 
ſchwinden. Dies ſei aber nicht der Fall, alſo ſtehe die Erde feſt. — 
Auf dieſen Einwand wußte man zur Zeit des Kopernikus freilich nicht zu 

antworten. Es war nämlich noch unbekannt, daß auch die Luft ein Ge⸗ 
wicht habe, mit ihrer natürlichen Schwere auf der Erde ruhe, und dem⸗ 
nach ſowohl mit der Erde ſich um die Erdachſe drehe, als auch auf der 
Erdbahn fortrücke. Seit der Erfindung des Barometers, deſſen haupt⸗ 
ſächlichſte Beſtimmung es ja eben iſt, die Schwere und den Druck der 
Luft anzugeben, ſind wir darüber beſſer aufgeklärt, es müſſen ſich dem⸗ 
nach alle Körper, welche ſich in der Luft befinden, mit derſelben zugleich 
um die Erde bewegen, und darum ihre Stellung zu den auf der Erde be— 
findlichen Gegenſtänden nicht ſtören. Es zerfällt daher tiefer Einwand 
heute in ſich ſelbſt. 

5) Wenn man von der Weſtſeite eines hohen Thurmes 
einen Stein herabfallen läßt, fo müßte er ja bei der Be⸗ 
wegung nach Oſten, weit vom Thurme weſtlich fallen. Dies 
geſchieht aber keineswegs, demnach kann die Erde ſich nicht bewegen. — 
Die Phyſik giebt darauf folgende Auskunft. Der Thurm und der Stein 
haben wie alle irdiſchen Körper die Schnelligkeit der Erde, und bewegen 
ſich daher beide gleichmäßig mit der Erde nach Oſten. — Zum Verſtänd⸗ 
niß diene noch Folgendes. Wer in einem Wagen fährt, hat die Schnellig- 
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keit des Wagens, darum iſt es um fo gefährlicher aus dem Wagen zu 
ſpringen, je ſchneller er ſich bewegt, weil man mit der ganzen Gewalt 
dieſer Schnelligkeit in einer ſchrägen Richtung auf den Boden aufſchlägt. 
Stehen die Füße bereits auf der Erde feſt, ſo hat der Oberkörper noch 
die frühere Bewegung des Wagens, und fällt daher nothwendig in der 
Richtung zu Boden, die der Wagen nimmt. — Ein Stein, welcher von 
dem Maſte eines ſich bewegenden Schiffes herabfällt, kommt genau am 

€ Fuße des Maſtes herab, obwohl während des Falles 
der Maſt ſammt dem Schiffe ſeinen Ort verändert 
hat. Der Stein folgt nämlich zwei Kräften, die 
eeine führt ihn mit der Schnelligkeit des Schiffes 
nach dergichtung deſſelben wagerecht fort, während 
| die Schwere ihn lothrecht nach der Erde zieht. Er 
| folgt keiner derſelben ausnehmend, ſondern ſchlägt 
75 einen Weg ein, der das Mittel zwiſchen beiden 
“ 1, i Tut m einer ſchrägen Linie, die in der 
ii Bee das Parallellogram der Kräfte verſinnlicht wird. 
In Figur 3 ſei a b der Maſt, der Stein fällt von a herab, aber 
während ſeines Falles bewegt ſich der Maſt bis c d, dann fällt der Stein 
wohl am Fuße des Maſtes in d nieder, er hat aber den Weg von a d ges 
macht. In ähnlicher Weiſe fällt der Stein vom Thurm an den Fuß des— 
ſelben herab. — Weit entfernt ein Beweis gegen die Bewegung der 
Erde zu ſein, iſt dieſer Fall ſogar, genau beſehen, ein Beweis für die⸗ 
ſelbe. Auf der Oſtſeite des Thurmes herabfallend, entfernt er ſich 
ſogar nach etwas gegen Oſten. — Bewegt ſich nämlich die Erde 
nach Oſten, wie es Kopernikus lehrt, ſo hat der obere Theil des Thurmes 
eine größere Geſchwindigkeit, als der untere, denn er iſt weiter von der 
Erdachſe entfernt, als der Fuß des Thurmes, muß alſo in 24 Stunden 
einen größeren Kreis um die Erde beſchreiben, ſowie etwa die eiſerne 
Schiene eines Wagenrades ſich in einem größeren Kreiſe, und demnach 
ſich ſchneller bewegt, als der darunter befindliche hölzerne Kranz. Nach 
Obigem hat demnach der Stein im erſten Augenblicke ſeines Falles eine 
größere Umdrehungsgeſchwindigkeit um die Erdachſe. Während er fällt, 
kommt er mit jedem Fuß in eine Gegend, deren Umdrehungsgeſchwindig— 
keit geringer wird, als die ſeinige, er eilt alſo nach Oſten voran, und muß 
demnach mehr nach jener Seite zufallen, wohin die Erde ſich bewegt, 
d. i. mehr nach Oſten. Zahlreiche Verſuche, welche zuerſt auf dem 


Michaelithurm zu Hamburg, und in den Schlebuſer Kohlenbergwerken 
von Benzenberg augeſtellt wurden, haben die Richtigkeit dieſer Theorie 
beſtätigt. 

6) Der wichtigſte Einwurf, den Kopernikus ſich ſelber machte, war 
indeſſen: Wenn die Erde ſich um die Sonne bewegt, ſo muß 
man an den Sternen, eine Orts veränderung wahrnehmen, 
— und zwar nicht jene ſcheinbare, der täglichen und jährlichen Bewegung 
des geſammten Himmels, von welcher bereits mehrmals die Rede geweſen, 
ſondern eine wirkliche, d. h. man muß eine Parallachſe der Sterne wahr⸗ 
nehmen. Die Parallachſ e iſt nämlich der Winkel, unter welchem von einem 
Sterne der Halbmeſſer der Erde geſehen wird. Der kleine Kreis ab 
ſtelle in Figur 4 die Erde vor, ſo iſt a o der 
Halbmeſſer derſelben, ſteht in d ein Stern, fo 
wird der Winkel ad c die Parallachſe des Ster⸗ 
nes d fein. Es leuchtet ein, daß dieſer Winkel 
um ſo kleiner werden muß, je weiter der Stern 
von der Erde entfernt iſt, und ſo wird dieſer 
Winkel ein Mittel durch mathematiſche Berech⸗ 
nung die Entfernung des Sternes von der Erde 
zu beſtimmen. Es iſt aber die Erde im Verhält⸗ 
niß zu der Entfernung | 
der Fixſterne verſchwin⸗ 1 
dend klein, und ihr 77 
Halbmeſſer von 860 
Meilen dagegen ſo ge⸗ 
ring, daß der Winkel 
wegen ſeiner zu gerin⸗ 
gen Größe nicht mehr gemeſſen werden kann. 
Man bedient ſich daher einer zweiten Parallachſe. 
Sie iſt der Winkel, unter welcher die große 
Achſe der Erdbahn von dem zu meſſenden 
Sterne geſehen wird. Dieſe iſt bedeutend grö⸗ 
ßer, denn ſie beträgt das Doppelte des mitt⸗ 
leren Abſtandes der Erde von der Sonne, näm⸗ 
lich 41,320,000 Meilen. In Figur 5 bedeutet „ 
die Elipſe ad be die Erdbahn, a b iſt die große 
Achſe, de die kleine Achfe, die Striche fund g 
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‚find die beiden Brennpunkte in deren Einem 8 die Sonne ſtehe. 
In dieſem Falle befindet ſich die Erde in der Sonnennähe, wenn 
fie in a ſteht, in b ſteht fie in der Sonnenferne, der Winkel ac b 
iſt die Parallaxe des Sternes o. — Es ſollte ſcheinen, daß dieſer bedeu—⸗ 
tend größere Winkel ſich auch bei den Fixſternen würde haben meſſen 
laſſen, und dann würde man einen unwiderleglichen Beweis von der Be⸗ 
wegung der Erde um die Sonne gehabt haben. Leider war bei den ſo un⸗ 
vollkommenen Meßapparaten zur Zeit des Kopernikus und auch noch viel 
ſpäter, keine Parallaxe wahrzunehmen, und ſo blieb noch das einzige Be⸗ 
denken gegen die Richtigkeit dieſes Syſtems zurück, wenn man nicht an⸗ 
nehmen wollte, daß die Fixſterne noch viel weiter von uns entfernt find, 
als man bis dahin ahnte. Aber auch dieſer letzte und am ſchwerſten ins 
Gewicht fallende Einwurf iſt bereits behoben. Es haben in der neueren 
Zeit, die aſtronomiſche Meßinſtrumente eine ſo hohe Vervollkommnung 
erfahren, daß man noch Winkel von ¼10 Sekunde mit Genauigkeit zu 
meſſen im Stande iſt, und dadurch ſind die Aſtronomen befähigt worden, 
die Parallaxe mehrer Sterne zu meſſen. Der Aſtronom Beſſel hat die 
Parallaxe des Sternes 61 im Sternbilde des Schwans gemeſſen, und 
dadurch feſtgeſtellt, daß dieſer Stern 12 Billionen Meilen von uns ent⸗ 
fernt iſt. Auf gleiche Weiſe hat Struve die Parallaxe des Sternes 6 Lyrae 
gemeſſen, und ſomit iſt denn der letzte und erheblichſte Zweifel an der 
Richtigkeit der Bewegung der Erde, und ſomit an dem Fundamente der 
neueren Aſtronomie für immer beſeitigt. 

Bei Erörterung der eben abgefertigten Einwürfe, welche gegen das 
kopernikaniſche Syſtem ſich erheben ließen, wird der Leſer hoffentlich 
immermehr die Ueberzeugung von der Richtigkeit deſſelben gewonnen 
haben. Doch waren die Beweiſe zum Theil mehr indirect, d. h. es wurden 
aus der Unwahrſcheinlichkeit und dem Widerſinn der alten ptolomäiſchen 
Weltanſicht Folgerungen für die Wahrſcheinlichkeit und Glaubwürdigkeit 
der neuen kopernikaniſchen mitunter gezogen. Damit werden ſich aber 
Manche nicht befriedigt finden. Es wäre ſogar möglich, daß ſie noch andere 
Einwürfe und Zweifel haben, die wir hier nicht zur Sprache gebracht, 
einmal weil es nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein kann, die Sache völlig 
erſchöpfend darzuſtellen, andererſeits, weil wir glauben, daß dem Unbe⸗ 


fangenen das Angeführte genügen werde, in dem jedenfalls die gewichtigſten 
Einwürfe zur Sprache gebracht worden ſind. Wir müſſen daher noch directe, 
handgreifliche, d. i. ſichtbare Beweiſe beibringen, denn es geht hier bei 
Vielen, wie es in der Schrift heißt, wenn ſie nicht ſehen, ſo glauben ſie nicht. 

Wir geben daher noch zwei ſichtbare Beweiſe für die tägliche Achſen⸗ 
drehung, und einen Beweis für die jährliche Bewegung der Erde um die 
Sonne und zwar ſind ſie hergenommen, aus den Richtungen der Winde 
und der Meeresſtrömungen und aus der Aberration des Lichtes. 


1. Beweiſe für die tägliche Achſendrehung der Erde aus 
der Richtung der Winde. 

2) Ars der Naturlehre wiſſen wir, daß die Wärme alle Körper aus⸗ 
ehnt, wodurch ſie ſpezifiſch leichter werden, und die Kälte fie zuſammen⸗ 
zieht, wodurch fie ſpezifiſch ſchwerer werden. Da wir in unſerer Dar— 
ſtellung allgemein verſtändlich ſein wollen, ſo müſſen wir für diejenigen, 
für welche es etwa nöthig ſein ſollte, erklären, was unter ſpezifiſchem Ge⸗ 
wichte zu verſtehen iſt. Die Körper haben alle in Folge der Schwere ein 
abſolutes Gewicht, es iſt dasjenige, welches ſie auf der Wage anzeigen. 
Das ſpezifiſche Gewicht geht aus der Vergleichung zweier oder mehrer 
Körper von verſchiedenen Stoffen, aber gleichem Umfange (Volumen) 
hervor. Ein Maaß voll Waſſer, und daſſelbe Maaß voll Sand haben 
wohl gleichen Umfang, aber der Sand iſt ſchwerer als das Waſſer. Die 
Zahl, welche beſagt, wieviel mal der Sand ſchwerer iſt, nennen wir ſein 
ſpezifiſches Gewicht. So iſt in unſerem Falle eine Menge kalter Luft, 
ſpezifiſch ſchwerer, als eine gleichgroße Menge erwärmter Luft. Die letztere, 
welche durch die Ausdehnung einen größeren Raum einnimmt, findet in 
dem früheren Raume nur zum Theil Platz. Der Theil muß nothwendig 
leichter ſein, als das Ganze. — Am Aequator, wo bekanntlich die Wärme 
am größten iſt, wird die Luft ſpezifiſch am leichteſten ſein; dagegen an den 
Polen am ſchwerſten. Die Luft iſt aber ein elaſtiſcher Körper, und hat 
das Beſtreben, das durch die Erwärmung geſtörte Gleichgewicht wieder 
herzuſtellen, und es wird die kalte Luft von den Polen als die ſchwerere, 
nach der heißen Zone ſtreben. Dadurch wird die leichtere Luft unter dem 
Aequator, wie die Unterſuchungen der Gelehrten nachgewieſen, zu 
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20,000 Fuß und darüber in die Höhe gehoben. Weil aber die Luft, welche 
von den Polen kommt, auf ihrem Wege zu den Wendekreiſen ſich immer⸗ 
mehr erwärmt, und unter dem Aequator als heiße Luft ebenfalls in die 
Höhe ſteigen muß, ſo wird die früher aufgeſtiegene gedrängt von der nach⸗ 
folgenden, oberhalb der kalten Luft, zu den Polen zurückkehren müſſen, 
und ſo entſteht auf den beiden Erdhalbkugeln ein beſtändiger Kreislauf 
der Luft — von den Polen zum Aequator, und vom Aequator zu den 
Polen. — Von der Richtigkeit dieſer Theorie kann ſich Jeder leicht über⸗ 
zeugen. Oeffnet man die Thüre eines geheizten Zimmers, und hält ein 
brennendes Licht in die obere Hälfte der Thüröffnung, ſo wird die Flamme 
nach Außen flackern, denn die wärmere Luft des Zimmers ſchwebt bei Aus⸗ 
gleichung des geſtörten Gleichgewichts, als die leichtere oben und geht dort 
hinaus. Senkt man das Licht in die untere Hälfte der Thüröffnung, ſo 
wird die Flamme nach Innen gedrückt, denn die kalte Luft von Außen 
dringt als die ſchwerere von unten in die Stube. Aehnliche Luftſtrö⸗ 
mungen kann man in jedem geheizten Zimmer wahrnehmen. Zum warmen 
Ofen ſtrömt die kalte Luft an der Dielung, erwärmt ſich dort, ſteigt am 
Ofen in die Höhe, zieht von der nachfolgenden neuerwärmten Luft gedrängt, 

an der Decke zur entgegengeſetzten Wand des Zimmers. Allmählich durch 
die Berührung mit der kalten Decke, den Wänden und der unter ihr be⸗ 
findlichen kalten Luft abgekühlt, und dadurch ſchwerer geworden, ſinkt ſie 
immermehr, und wiederholt zum zweitenmal den Kreislauf zum Ofen, bis 
endlich das ganze Zimmer gleichmäßig erwärmt iſt. — Nach dieſer, wie 
wir ſoeben gezeigt haben, ganz richtigen Theorie, müßte es alſo nur zwei 

Windesricht ungen geben, Nord⸗ und Südwinde, oder Paſſat⸗ und Anti- 
paſſatwinde. Die tägliche Erfahrung aber beweiſt, daß dieſe Windesrich⸗ 
tungen keineswegs die alleinigen, auch nicht einmal vorwiegenden ſind, 
ſondern daß die meiſten Winde aus Nordoſt und Südweſt kommen, und 
daß gerade dieſe letzteren Winde unter dem Aequator von großer Beſtän⸗ 
digkeit ſind. Der Beſtändigkeit des Oſtwindes unter den Wendekreiſen 
verdankte Columbus zum großen Theil ſeine glückliche Fahrt zur Entdeckung 
Amerikas — Wir fragen nun mit Recht: Was iſt die Urſache dieſer 
Ablenkung der Wind de? Die Antwort iſt: Es iſt die et 
drehung der Erde. 


Wenn ſich die Erde täglich um ihre Achſe dreht, fo iſt dieſe Um⸗ 
wälzung am Aequator am größten, und wird ſie um ſo geringer, je weiter 
ein Punkt vom Aequator entfernt iſt. Während jeder Punkt am Aequator 
in einem Tage 5400 Meilen, und daher in jeder Minute 3 Meilen 
zurücklegt, bewegen ſich die beiden Pole in 24 Stunden nur um einen 
Punkt, und iſt ihre Umdrehungsgeſchwinbigkeit gleich Null. Strömen nun 
nach der obigen Darſtellung die kalten Winde von den Polen zum Aequator, 
ſo haben ſie anfangs keine oder nur ſehr geringe Umdrehungsgeſchwindig⸗ 
keit. Sie kommen aber mit jedem Augenblicke in Gegenden, wo dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit größer und größer wird, ſie bleiben alſo zurück, und zwar, wenn 
wir dabei die nördliche, als die uns nähere Halbkugel, beſonders ins Auge 
faſſen, — gegen Weſten, und da die Erde ſich ihnen von Weſten nach Oſten 
eutgegenwälzt, fo werden fie allmählich zu Nord-Nordoſten, Nordoſten, 
und zuletzt zu reinen Oſtwinden. Dies erklärt zugleich, warum die Oſt⸗ 
winde immer friſch, meiſt kalt ſind. Sie kommen ja urſprünglich aus dem 
Norden. Das Gegentheil ereignete ſich bei den aus den Wendekreiſen kom⸗ 
menden Winden. Dort iſt die Geſchwindigkeit der Erde am größten, auf ih⸗ 
rem Wege nach den Polen erreichen ſie Gegenden, wo die Umdrehungsge⸗ 
ſchwindigkeit immer mehr abnimmt, ſie eilen daher gegen Oſten vor, nehmen 
eine Richtung aus Südweſten, und werden etwa in unſeren Breitegraden 
zu vollen Weſtwinden. Wir wiſſen nun die Urſache, weßhalb die Weſt⸗ 
winde lau, oft warm ſind. Sie kommen ja urſprünglich ous den Wendekreiſen. 


b) Beweiſe aus den Meeresſtrömungen. 


Wie die Luft, ſo wird auch das Meer zwiſchen den Wendekreiſen am 
meiſten erwärmt, und iſt darum ſpezifiſch leichter als das kalte Waſſer 
an den Polen. Das Gleichgewicht herzuſtellen, ſtrömt alſo auch das kalte 
Waffer-von den Polen zur Linie, und zwar als das ſchwerere unterhalb 
der warmen Gewäſſer, wodurch letztere genöthigt ſind, oberhalb zu den 
Polen zurückzufließen, ähnlichzwie wir dies ſo eben bei den Bewegungen 
der Luft gezeigt haben. Aber dieſe Strömungen werden bald durch die 
verſchiedene Geſchwindigkeit der Erde von ihren Richtungen nach Oſten 
oder Weſten abgelenkt. Um dies durch ein Beiſpiel zu erläutern, wollen 
wir die bekannteſte der Meeresſtrömungen betrachten. Vom Südpole müßte, 
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wenn die Erde ſtille ſtände, ſich eine breite Strömung mitten durch das 
atlantiſche Meer nördlich zum Aequator ziehen. Da ſie aber in ſtets 
ſchneller umkreiſenden Gegenden kommt, ſo bleibt ſie in der Nähe des 
Kaps der guten Hoffnung weſtlich zurück, bewegt ſich daher in nordweſt⸗ 
licher Richtung zu den Oſtküſten Amerikas, nach Braſilien, und wird durch 
den Anprall bei Kap Branco in zwei Arme getheilt, von denen die ſüdliche 
Hälfte in Form einer Elipfe öſtlich nach dem Kap der guten Hoffnung 
zurückkehrt, denn ſie eilt jetzt vor, um von da in den indiſchen Ocean zu 
fließen, während die andere ins karaibiſche Meer, und den Buſen von 
Mexico abgelenkt wird. Jetzt hat die Strömung die Linie überſchritten, 
ſie geht nach Gegenden, deren Umdrehung langſam wird, eilt nun nach 
Oſten vor, und berührt als Golfſtrom die Weſtküſten Europa's, von denen 
ſie nach Südweſten zurück geworfen wird, zum Theil geht ſie nordöſtlich 
bis Spitzbergen. — Ueberſehen wir bei dieſem Vorgange nicht die Weis- 
heit des Schöpfers, die durch ſo einfache Geſetze ſo viele und große Zwecke 
erreicht. Die Umwälzung der Erde um ihre Achſe bringt nicht blos auf 
die leichteſte Art die für Thiere und Pflanzen ſo nothwendige Abwechſelung 
von Tag und Nacht, ſie bewirkt auch, wie aus dem eben Geſagten klar 
wird, eine Ausgleichung, oder doch bedeutende Milderung der extremen 
Temperaturen zwiſchen dem Aeg uator und den Polen zu Wege, indem 
die kalten Wäſſer und Winde von den Polen die Gluth der Luft und die 
Wärme der Meereswogen zwiſchen den Wendekreiſen abkühlen, und wie⸗ 
derum Luft und Waſſer unter den hohen Breiten, durch die Aequatorial⸗ 
ſtrömungen gemildert wird. Insbeſondere hat das weſtliche Europa ſein 
im Ganzen mildes Klima der Richtung der vielen Weſtwinde, und dem 
warmen Go lfſtrome zu danken, während in Ermangelung beider die Oſt⸗ 
küſten Nordamerikas unter gleichen Breiten viel kälteres Klima haben. 
So liegen Neapel und New Pork unter demſelben 42 N. B. und Neapel 
hat bekanntlich ſehr warme Sommer und höchſt milde Winter, während 
in New⸗Pork der Winter meiſt ſehr ſtreng iſt. 


Il. Beweis für die Bewegung der Erde um bie Sonne, aus 
der Aberration des Lichts. 


Die Aſtronomen haben die wiederholte Beobachtung gemacht, daß 
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ſämmtliche Sterne genau in der Zeit eines Erdenjahres gleich große Kreiſe 
am Himmel beſchreiben, deren Halbmeſſer 20/100 Sekunden beträgt. 
Da die Sterne ſo verſchiedene Entfernungen von der Erde haben, ſo 
machte ſich bereits bei dem Entdecken dieſer Erſcheinung, dem Aſtronomen 
Bradley ſogleich der Gedanke geltend, daß dies keine wirkliche, ſondern 
nur eine ſcheinbare Bewegung ſei, und die Uebereinſtimmung der Zeit 
mit der Länge des Erdenjahres führte bald zu der Ueberzeugug, daß jene 
Himmelsbewegung von der Bewegung der Erde um die Sonne herrühre, 
um ſo mehr als jene Kreiſe am Himmel, je nach ihrer Stellung zur Erde 
eine optiſche Verſchiedenheit zeigten. Die Sterne in unſerem Zenith be⸗ 
ſchreiben Kreiſe, im Horizont beſchreiben Linien, auf den ſie in der erſten 
Hälfte des Jahres hin, in der anderen Hälfte zurückgehen; endlich die 
Sterne zwiſchen dem Zenith und Horizont, beſchreiben Elipſen, welche 
ſich dem Kreiſe um jo mehr nähern, ja näherhin fie unſerem Scheitelpunkte 
kommen. Wir können uns dies durch ein einfaches Experiment veran⸗ 
ſchaulichen. Halten wir eine runde Scheibe über unſeren Scheitel, und 
ſtellen wir uns vor, es ſtehe in ihrem Mittelpunktr ein Stern, werde aber 
von uns an einem Punkte der Peripherie geſehen, und rücke allmählich 
durch alle Punkte derſelben, ſo muß er vor unſeren Augen einen Kreis 
beſchreiben. Senken wir die Scheibe von uns etwas nieder, ohne ihre 
horizontale Lage zu verändern, ſo wird dieſe als Elipſe erſcheinen, und 
zwar um ſo länglicher, je tiefer ſie geſenkt iſt. Die kreisförmige Bewegung 
des Sternes um die Peripherie der Scheibe, wird ſich von unſerem Stand⸗ 
punkte als eine eliptiſche zeigen. Halten wir endlich die Scheibe horizontal 
in gleicher Höhe mit unfern Augen, fo wird uns nur noch der vordere 
Rand der Scheibe ſichtbar ſein, welcher ſich zwar nach der Mitte wölbt, 
aber aus großer Entfernung geſehen, als grade Linie erſcheinen würde. 


Bewegt ſich der Stern am Rande der Scheibe im Kreiſe, fo ſcheint er 


uns erſt auf einer graden Linie hinzugehen, indem er die vordere Hälfte 
der Scheibe beſchreibt, um auf derſelben Linie zurückzukehren, wenn er 
die hintere Hälfte des Kreiſes zurücklegt. Dieſe auffallende Erſcheinung, 
welche durch viele Beobachtungen der Aſtronomen außer allen Zweifel 
geſetzt iſt, läßt ſich nur als das Ergebniß der Bewegung der Erde 
um die Sonne und der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des 
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Lichtes erklären. Dieſe Kreiſe, Elipſen und Linien find 
nur die Abbilder der von der Erde beſchriebenen Bahn. 
Wir wollen uns durch ein Gleichniß verſtändlich machen. Nehmen wir 
an, wir ſtünden bei voller Windſtille unter einer Traufe. Es hat eben 
aufgehört zu regnen, und es fällt ein Tropfen genau jo auf unſern Kopf, 
daß, wenn wir eine Röhre ſenkrecht auf dem Kopfe halten, der Tropfen 
grade in die Achſe der Röhre kommt, und demnach lothrecht auf unſern 
Kopf fällt, ohne die innere Seiten der Röhre zu berühren. Nun nehmen 
wir den Fall, der Tropfen fällt genau, wie das Erſtemal, allein wir ſtehen 
nicht ſtill, ſondern bewegen uns, was müßten wir thun, damit auch jetzt 
der Tropfen auf unſern Scheitel falle, ohne an die hintere Seite des 
Rohres anzuſchlagen, und an derſelben herunter zu fließen? Wir würden 
die Röhre dem Tropfen ſchräge entgegenhalten, und zwar um ſo ſchräger, 
je ſchneller wir gehen. Denn iſt der Tropfen in der Achſe der Röhre an⸗ 
gekommen, ſo wird er auch hier lothrecht weiter fallen wollen, und in dem 
wir im Gehen die darunter befindlichen Theile allmählich vorſchieben, 
verhindern wir, daß der Tropfen an der hinteren Seite des Rohres an⸗ 
pralle, und wird darum unverſehrt auf dem Scheitel unſeres Hauptes 
ankommen. Es hat nun den Anſchein, als ſei der Tropfen nicht 
lothrecht gefallen, ſondern er habe ſeinen Weg durch die 
Röhre in der ſchrägen Richtung genommen, in welcher das 
Rohr gehalten wurde, und der Punkt auf welchen wir den Aus⸗ 
gang des Tropfens von der Rinne im Geiſte verlegen, liegt etwas 
vor der Stelle, von der er in der That herabgefallen iſt. — 

In der Aſtronomie hat man es nicht mit dem fallenden Tropfen, 
ſondern mit dem Lichtſtrahle zu thun, und unſern Teleſkopen, ja ſelbſt 
unſere Augen ſind ſolche Röhren. Obwohl das Licht ſich mit großer 
Schnelligkeit bewegt, ſo braucht es doch immer eine bedeutenden Zeitraum, 
um von den Fixſternen zu uns zu kommen, auch bewegt ſich unterdeſſen 
die Erde, und mit ihr unſer Standpunkt im Weltenraum um viele Meilen. 
Stände die Erde ſtill, ſo könnten wir das Fernrohr, oder auch nur die 
Augen, genau in die Richtung bringen, aus der der Strahl kommt, und 
wir werden den Stern dort ſehen, wo er wirklich ſteht. Wir müſſen aber, 
wie die Erfahrung lehrt, um den Stern zu ſehen, das Rohr etwas in der 
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Richtung in welcher wir den Stern ſehen, ſchräge vor oder zurückrücken, 
je nachdem die Bewegung der Erde dem Sterne zu oder abgewendet iſt, 
damit ſein Strahl ins Fernrohr falle, und verſetzen den Stern, wie oben 
gejagt 20% 44 entfernt von feinem Standpunkte. Die Aſtronomie nennt 
dieſe Ablenkung des Strahls — die Aberration des Lichtes. Be⸗ 
wegt ſich, wie Kopernikus lehrt, die Erde im Kreiſe um die Sonne, ſo 
müſſen wir auf der Erdbahn fortrückend im Laufe des Jahres das Fern⸗ 
rohr immer in der Richtung der Radien des Kreiſes herumlenken, welchen 

unterdeſſen die Erde beſchreibt. Dadurch wird aber der ſcheinbare Ort 

des Sternes am Himmel ebenfalls im Kreiſe fortrücken, jedesmal auf 

dem Punkt, welcher von der Erde aus geſehen dem Mittelpunkt des Kreiſes 

gegenüber liegt. Natürlich muß alsdann, wenn die Erde ihren Kreislauf 

um die Sonne beſchloſſen hat, auch der Stern ſeinen Kreis vollendet 

haben. Hieraus folgt es augenſcheinlich, daß die Erde ſich in einem 

Kreiſe, oder genau genommen, in einer dem Kreiſe ſehr nahe kommenden 

Elipſe um die Sonne bewegen muß, ſonſt könnte die oben geſchilderte Er⸗ 

ſcheinung unmöglich eintreten. 

Wir glauben nun die Aufgabe, welche wir uns geſtellt, gelöſt, und 
wenigſtens ſo weit es in einer allgemein verſtändlichen Darſtellung möglich 
iſt, die Richtigkeit des kopernikaniſchen Weltſyſtems zur Evidenz nachge⸗ 
wieſen zu hahen. Eine ſolche Aufgabe iſt um ſo ſchwieriger, je weniger 
Vockenntniſſe in der Aſtronomie ſich ſelbſt bei Gebildeten vorausſetzen 
laſſen, indem dieſe erhabene Wiſſenſchaft, gleich als wäre ſie eine rein 
problematiſche, von Vielen nur mit Geringſchätzung überſehen wird, und 
der geſtirnte Himmel, welcher, wie nichts Zweites, auf Erden geeignet 
iſt, uns mit den Gefühlen der größten Bewunderung und der tiefſten 
Ehrfurcht vor Gottes Allmacht, Weisheit und Güte zu durchdringen, ihnen 
nur dazu vorhanden iſt, mit ſeinem matten Lichte den nächtlichen Weg zu 
erleuchten, falls ſie ſich einmal auf der Reiſe verſpätet haben. Andere 
halten die Aſtronomie für eine brodloſe Beſchäftigung, die im praktiſ chen 
Leben keinen Nutzen gewähre, und doch befinden ſich die Einen, wie die 
Andern im großen Irrthum. Die Sternkunde iſt in der Weiſe, wie ſie 
ſeit Kopernikus behandelt wird, durchaus nicht problematiſch, ſie beruht, 
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rechnungen gewähren eine Genauigkeit, wie ſie ſich kaum in einer zweiten 
menſchlichen Wiſſenſchaft wieder findet. Es iſt ja das geſammte Gebiet 
der Mathematik, es ſind die höchſt genau und fein gearbeiteten Inſtrumente, 
es ſind die ſorgfältigſten Beobachtungen, um derenwillen der Aſtronom 
ſeine nächtliche Ruhe zum Opfer bringt, — worauf ſich die ſtaunens⸗ 
werthen Reſultate gründen, welche dieſe Königin der Wiſſenſchaft zu Tage 
gefördert, wie fie die Sternkundigen mit gerechtem Stolze nennen. 

Auch der praktiſche Werch iſt nicht hoch genug anzuſchlagen. Wir 
wollen nur an die Vortheile erinnern, welche fie dem Seefahrer bietet, 
ſich auf dem unendlichen Weltmeere zurecht zu finden, die einzuſchlagende 
Richtung ſeines Schiffes und den Ort deſſelben genau zu beſtimmen. Die 
Aſtronomie verſchafft uns den Kalender, ſie mißt die Länge des Jahres 
bis auf die Sekunde, giebt uns für jeden Ort und zu jeder Jahreszeit die 
Tageslänge an, bietet uns im Bau der Sonnenuhren das Mittel, auch 
die kleineren Zeittheile des Tages genau zu meſſen, bietet uns einen tiefen 
Einblick in das Univerſum, und hat ſo viele Vorurtheile zerſtreut, welche 
die Menſchen nur zu lange beherrſchten, z. B. in Anſehung der Sonnen- 
finſterniſſe, der Kometen, Meteore u. ſ. w. 

Einen ſo bewunderungswürdigen Aufſchwung die Sternkunde in den 
letzten 300 Jahren, und namentlich ſeit William Herſchel im laufenden 
Jahrhundert genommen, es ſteht ihr unter Andrem ſchon durch die Spektral⸗ 
analyſe noch eine glänzende Zukunft bevor, denn das Gebiet, nach deſſen 
Beherrſchung ſie ringt, iſt unendlich, wie der Raum und die Zeit. Um 
ſo größer werden die Fortſchritte ſein, jemehr die dazu befähigten Geiſter 
ſich der Sternkunde zuwenden. Es hat freilich nicht jeder Gebildete die 
große Befähigung, oder die Zeit und die Mittel, um gründliche aſtrono⸗ 
miſche Studien und Beobachtungen zu machen, doch lehrt uns die Ge⸗ 
ſchichte der Aſtronomie, daß wir der Aufmerkſamkeit manches Dilettanten 
ganz anerkennungswerthe Reſultate in der Sternkunde zu danken haben, 
um ſo mehr, wenn ſie ihre Entdeckungen, die ſie unter günſtigen Umſtänden 
zu machen Gelegenheit hatten, den Aſtronomen vom Fache mittheilten, 
und ſie zu weiteren Beobachtungen veranlaßten. Und ſollte auch keiner 
unſerer Leſer in dieſen Fall kommen, ſo würde er bei einem kundigen 
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Aufblick zu den tauſend Wundern desk geſtirnten Himmels immerhin eine 
Erhebung des Herzens, und eine Freude des Geiſtes empfinden, von der 
der Unwiſſende keine Ahnung hat. Ja der Pfalmiſt hat Recht: „Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und ſeiner Hände Werk verkündet das 
Firmament.“ (Pfalm 18. 2). — 
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